der Fall iſt, müſſen neue Bürgen verlangt werden und wo 
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Kredite 


Man ſollte es nicht glauben, daß jo wenig Genoſſen⸗ 
ſchaften eine Lehre aus den vergangenen Jahren gezogen 
haben und daß die meiſten immer noch Kredite in einer 
Höhe erteilen, die weder dem heutigen Vermögensſtand 
der Kreditnehmer noch ihrer Rückzahlungsfähigkeit ange⸗ 
paßt find. Zwar iſt die Höchſtkreditgrenze für Genoſſen⸗ 
ſchaften des Kleinkredits auf Grund der früheren Preiſe 
und Leiſtungsfähigkeit der bäuerlichen und handwerklichen 
Betriebe vom Staate auf 2000 Zloty feſtgeſetzt worden, 
doch fit dieſe Höhe heute in unſeren ländlichen Spar⸗ und 
Darlehnskaſſen durchaus nicht mehr gerechtfertigt. Welcher 
mittlere Landwirt kann heute wohl noch aus den Be⸗ 
triebseinkünften, ohne Verkauf von Grund und Boden und 
ohne vernichtende Eingrifſe in den Gang ſeiner Wirt⸗ 
ſchaft eine Schuld von 2000 Zloty im Verlaufe eines Ernte: 
jahres decken? Weſſen geſamtes Inventar ſtellt wohl 
heute noch bei vorſichtiger Schätzung den Wert von 2000 
Zloty dar? And dieſe Geſichtspunkte müſſen maßgebend 
ſein für die Kreditpolitik in unſeren Genoſſenſchaften. Das 
Wort „Kleinkredit“ ſoll uns nicht veranlaſſen, die Summe 
von 2000 Zloty als klein anzuſehen. 

Der für eine mittlere Wirtiſchaft 
dürfte 500 Zloty nicht überſteigen. 

Wir neigen leicht zu der irrigen Annahme, daß mit 
einem hohen Kredit einem Mitgliede geholfen ſei. Im 
Gegenteil: in einem hohen Kredit liegt eher der Keim zum 
Ruin, als in einem kleinen. Der kleine Kredit hält zur 
Sparsamkeit an, ermöglicht kleine Fortſchriite und eine 
leichte Abzahlung. Der große Kredit blendet und täuſcht 
über eine ſchwierige Lage hinweg, verleitet zu größeren 
Ausgaben und belaſtet übermäßig die Wirtſchaft, die, ohne 
die Möglichteit einer Entſchuldung, zuſammenbrechen muß. 

Das ſtändige Fallen der Preiſe für landwirtſchaftliche 
Produkte und für Grund und Boden macht es den Ver⸗ 
waltungsmitgliedern und beſonders dem Aufſichtsrat zur 
Pflicht, von Jeit zu Zeit in gemeinſamen Sitzungen die 
Außenſtände Konto für Konto durchzugehen und die vor⸗ 
handenen Kreditunterlagen zu prüfen. Dabei iſt feſtzu⸗ 
ſtellen, ob Ausſteller und Bürgen noch eine ausreichende 
Sicherheit für die Höhe der Schulden bieten. Wo das nicht 


vertretbare Kredit 


teine geſtellt werden können, muß eine ſofortige Kündi⸗ 
gung der Schuld erfolgen. 

Richt ernſt genug kann es den Verwaltungsorganen 
ans Herz gelegt werden, da heute mehr denn je jedermann 
mit angeſpannteſter Aufmerkfſamkeit auf ſeinem Poſten 
iteben muß, ſoll die Genoſſenſchaft nicht zugrunde gehen. 
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Landwirkſchaft und Tierzucht 
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Wie bekämpft man Wieſenkräuter? 


Die Bekämpfung der Wieſenunkräuter muß darauf gerich⸗ 
tet ſein, dieſe bereits in der Entwicklung zu unterdrücken und 
ihre Somenbildung zu verhindern. Als das natürlichſte er⸗ 
ſcheint es dem Landwirt, die Schnittzeiten zu verlegen. Erſter 
und zweiter Schnitt werden dann früher als bisher genommen, 
der erjte Schnitt alſo vor Ende Juni. 

Soll man ihn aber in die erſte Lälfte dieſes Monats oder 
in die zweite Hälfte des Mai verlegen? Es kann hier keine 
be mmte Regel aufgeſtellt werden; als enticheidend muß viel⸗ 
mehr das Auftreten des am meiſten gefürchteten bezw. in größ⸗ 
ter Menge verhandenen Unkrauts betrachtet werden. Zugleich 
iſt noch die Jahreswitterung zu berückſichtigen; denn in manchen 
Jahren ſetzt die Vegetation früher ein als in anderen. Werden 
mehrere Unkrautarten gleich löſtig, ohne aber genau gleichzeitig 
zu blühen, ſo iſt ein mittlerer Zeitpunkt zu wählen. Mäht mon 
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nun schen im Mai, jo iſt das Futter nech ſehr ſaftig. Es macht 
Schwierigkeiten, es trocken zu bekommen. Aber ſelbſt, wenn es 
trocken zu ſein ſcheint, neigt es auf dem Heuboden doch noch zur 
Schimmelbildung und zum Verfilzen. Wo Sauerfutter bereitet 
wird, iſt es geratener, es in grünem Zuſtande in die Grube oder 
in den Silo zu bringen. Der Maiſchnitl hat aber noch andere 
Nachteile zur Folge. Im Mai befindet ſich das Gras in beſtem, 
vellitem Wachstum. Wird es nun geſchnitten, jo wird plötzlich 
der Saftſtrom ins Stocken gebracht. Darunter leidet jede 
Pflanze ſehr. Bei einem jo frühen Schnitt müßte im Herbit 
noch ein dritter Schnitt genommen werden. Häufiges Mähen 
ſetzt aber die Wachstumskraft im ganzen herab. Mit vielen 
Unkräutern verhält es ſich aber — wenigſtens in Gemeinſchaſt 
mit den Gräſern — nicht ebenſo. Das wird dadurch erklärlich, 
daß die meiſten Unkräuter weit ſtärkere Wurzeln haben und 
dementſprechend in Dielen größere Nährſtoffreſerven aufſpeichern 
können. Ferner gewinnen ſie einen Vorteil durch die nunmehr 
vnbehinderie Belichtung; denn die Gräſer wären ſchneller ge⸗ 
wachſen und hätten durch die Beſchattung viele Unkräuter 
niedergehalten. Die Folgen zeigen ſich namentlich im Spät⸗ 
ſommer, wenn der Trieb der Gräſer nachläßt. Bei vorzeitigem 
Mähen kommen auch viele Gräſer nicht zum Samentragen. Die 
Gräſer, welche zur Erhaltung ihrer Art darauf angewieſen 
ſind, ſchwinden mit der Zeit. Da es ſich hierbei hauptſächlich un 
Obergräſer handelt, welche die große Maſſe im Heu ausmachen, 
muß der Ertrag zurückgehen. 

Als zweckmäßiger Hat es ſich erwieſen, eine verunkrautete 
Wieſe reichlich mit künſtlichen Stickſtoffdüngemitteln zu ver⸗ 
ſehen. Dadurch wird der Wachstumstrieb der Gräjer weſenk⸗ 
lich gefördert. So ſetzt man gewiſſermaßen die Wieſe in den 
Stand, ſich ſelbſt zu helfen und durch üppige Graswucherung 
den Unkrautwuchs hintenanzuhalten. Dieſe Stickſtoffdängung 
erfolgt nicht nur im Frühjahr. ſondern auch nech nach dem 
erſten Schnitt. Auf armem Boden kann ſelbſt noch nach dem 
zweiten Schnitt Stickſtoffdüngung angebracht ſein, wenn elwas 
früh gemäht wird. 
Jauche enthält nämlich außer 
Stickſtoff noch viel Kali, und nach dieſen beiden Düngeſtofſen 
ſchießen verſchiedene Unkräuter ebenfalls üppig empor. 

Kommt man mit der Stickſtoffdüngung allein noch nicht zu 
dem gewünſchten Ziel, jo laſſe man die Wieſe ein oder zwei 
Jahre und nötigenfalls auch ſpäter wieder beweiden. Das 
darf aber nicht erſt im Herbſt oder nach dem erſten Schnitt ein» 
ſetzen, ſondern muß vom Frühjahr an — allerdings mit Unter⸗ 
brechungen — geſchehen. Während der Weidepauſen erhält die 


Wieſe erneute Stickſtoffdüngungen wie eine gut gepflegte 
Weide. Empfehlenswert wäre, die Wieſe dann und wann auch 


mit Schafen zu überhüten, da fie nech manches harte und bittere 
Unkraut wegfreſſen würden, welches die anſpruchsvolleren 
Rinder ſtehen laſſen. Da die Schafe außerdem tiefer beißen, To 
ſind auch die Unkräuter. welche ihre Blätter platt auf der Erde 
ausbreiten, nicht vor der Vernichtung ſicher. Die Gräſer ner⸗ 
tragen die Beweidung gut, ja fie gedeihen hiernach ſegar beffer. 
als wenn ſie immer abgemäht werden. Die Gründe ſind darin 
zu ſuchen, daß der Veden durch die Tritte der Tiere gefeſtigt 
wird, was alle Grasarten lieben. und daß die Bildung von 
Wurzelſproſſen ſtändig von neuem angeregt wird. Dagegen 
werden die breiten Wurzeltöpfe ſtarkwüchſiger Unkräuter 
dauernd von den Weidetieren zertreten, wobei ſchließlich Fäul⸗ 
nis eintritt. 

Leider hat nun mancher Landwirt nicht die nötige Geduld 
für dieſes Beweidungsverfahren, ſondern iſt namentlich bei 
ſtarler Verunkrautung geneigt, zum Umbruch und zur Neuein⸗ 
jaat zu ſchreiten. Es ſoll zwar nicht in Abrede geſtellt werden. 
daß dies bei vollkommen verwahrlosten Wieſen als die legte 
Möglichkeit zur beſſeren Kultur zu gelten hat. Aber in der 
großen Mehrzahl aller ſolcher Fälle wird man von dieſem Ra: 
dikalmittel obſehen köunen. Nach den neueren Erfahrungen in 
der Bewirtichatfung des Grünlandes wird ernſtlich davor ge⸗ 
wärnt, weil es nicht jo leicht iſt, wieder eine gute Grasnarbe 


Dagegen iſt vor Verwendung von Jauche 


herzuſtellen. Wo ein Umbruch wegen Verunkrautung vorge: 
nommen wird, da ſoll auch nicht ſchon wieder im nächſten Jahre 
eine Neueinſagt erfolgen. Vielmehr müſſen die wieder heraus⸗ 
lommenden Unkräuter durch zwiſchengeſchobenen Hackfruchtbau 
erſt gründlich vernichtet werden. Wo der Hackfruchtbau nicht 
möglich iſt, wie au hechgelegenem Bergland, da ſollte man ein 
ſelches Wagnis lieber nicht unternehmen. Außerdem kann die 
Neueinſaat durch zu große Trockenheit oder umgekehrt durch 
unaufhörliche Niederſchläge im Ausſaatjahr Schaden leiden. 
Letzteres beides kann natürlich auch unter anderen Verhält⸗ 
wiſſen eintreten. 


Zur Beiumpfung des Kartoffelkrebſes 

Im Herbſt v. Is. find von der Landwirtſchaftskammer wie⸗ 
der neue Lerde vom Kartoffelkrebs feſtgeſtellt worden. Die 
Landwirtſchaftskammer ſieht ſich daher veranlaßt, alle Land⸗ 
wirte nochmals auf die Gefahr, die der Landwirtſchaft bei einer 
weiteren Verbreitung des Kartoffelkrebſes drohen, aufmerkſam 
zu machen. Die neuentdeckten Herde wurden aus den benachbar⸗ 
ien verſeuchten Gebieten verſchleppt. 

Der Kartoffelkrebs iſt am häufigen in Hausgärten, da ihm 
dort die Bedingungen zur weiteren Vermehrung am beſten zu⸗ 
ſagen, [Feuchtigkeit, Mangel einer Fruchtſolge, herausgeworfene 
Abfälle und Abgänge) ſowie an Kartoffelmietenſtellen anzu⸗ 
treffen. Die weitere Verſeuchung des Landes mit Kartoffel: 
krebs kann vor allem die Ausfuhr der Kartoffeln nicht nur ins 
Ausland, ſondern auch in andere Landesteile in Frage ſtellen, 
was zur Folge haben wird, daß die Abſatzmöglichkeiten für Kar⸗ 
toffeln ſich verringern und die Kartoffelpreiſe ſallen werden. 

Der beſte Schutz gegen Kartoffelkrebs beſteht im Anbau von 
krebsfeſten Karteffelſorten, die vom Landwirtſchaftsminiſterium 
in einer beſonderen Zuſammenſtellung bekanntgegeben werden. 
Um eine weitere Verbreitung bezw. ein wiederholtes Auftreten 
des Kartoffelkrebſes zu verhindern, has das Landwirtſchaſts⸗ 
miniſterium zwei Verordnungen vom 3. Februar 1928 und 
21. Mai 1929 herausgegeben, in denen die Bekämpfungsmaß⸗ 
nahmen feſtgeſetzt ſind. Die Londwirtſchaftskammer appelliert 
daher an alle Landwirte, die Anordnungen von zeiten der 
Starejleien, die auf Grund der Verordnungen des Landwirt⸗ 
ſchaftsminſſteriums herausgegeben werden, genau zu befolgen. 
Ganz beſonders ſollen die Landwirte darauf achten, daß leine 
Kartoffeln aus verſeuchten Gegenden bei Ueberſiedlungen in 
ihre Ortſchaft eingeführt werden. Auch ſollte man den Kar⸗ 
toffelbau aus Hausgärten auf weiter entfernte Schläge, auf 
denen die Fruchtfolge die Gefahr des Kartoffelkrebſes dermin⸗ 
dert, verlegen. Es liegt weiter auch im Intereſſe der größeren 
Beſitzer, wenn ſie ihre Leute mit krebsfeſten Kartoffelſorten ver⸗ 
ſehen und darüber wachen, daß keine krebsanfälligen Sorten in 
Gärten, namentlich an feuchten Stellen, die mit Jauche uſtg. 
angereichert find, angebaut werden; denn die Feſtſtellung eines 
einzigen Herdes in ſolchen Gärten führt dazu, daß der ganze 
Betrieb für bedroht erklärt und ihm die Ausfuhr von Kartoffeln 
geſperrt wird. - 

Aus den Karioffelſchlägen müſſen möglichſt bald kranke 
Stauden (Kartoffelfäule, Schwarzbeinigkeit uſw.) ſowie dege⸗ 
nerierte entſernt werden, da dieſe wahrſcheinlich am eheſten der 
Anſteckung unterliegen. 

Nur eine energiſche Bekämpfung des Kartofſelkrebſes kann 
der Kataſtrophe entgegenarbeiten. Die Verordnungen der Re⸗ 
gierung allein werden die Gefahr nicht beſeitigen, wenn die 
kleinen und großen Landwirte die Kartoſſelangelegenheit leicht: 
ſinnig aufnehmen und nicht aus eigener Initiative an eine 
ſyſtematiſche Durchführung der Schutzmaßnahmen herangehen 
werden. 


u. 
Förderung des Futterbaues 

Förderung des Futterbaus heißt ſich in der eigenen Wirt⸗ 
ſchaft unabhängig machen vom Zukauf von Kraftfutter und in 
etwas auch von demjenigen von Handelsdüngern. Denn je 
größere Erträge eines guten Futters wir je Flächeneinheit er⸗ 
zielen, um To beſſer können wir unſer Vieh füttern, um jo mehr 
können wir an Kraftfutter ſparen und um jo mehr Stalhmiſt 
und Jauche erzielen wir, die uns wieder unabhängiger vom 
Kunſtdüngerkauf machen. Nur muß das Futter auch rechtzeitig 


gemäht werden, ehe es verholzt, alſo im allgemeinen bei Beginn 


der Blüte, und muß das gemähte Futter weiter gut geworben 
werden, jo daß möglichſt wenig Verluſte entſtehen. Ein ſo ce: 
wonnenes Futter enthält oftmals das Doppelte an Eiweiß, alſo 
an jenem Stoff, der zur Milch⸗ und Fleiſchbildung unentbehrlich 


iſt. Je mehr wir je Flächeneinheit erzielen, um ſo billiger 
können wir wieder unſere tieriſchen Produkte erzeugen. 

Was iſt nun beim Futterbau zu beachten? 

Zunächſt müſſen wir uns nach geeignetem Saatgut bei einer 
Neuanſaat umſehen. Es muß bodenſtändig ſein, ſo daß es wie 
die Kleearten nicht auswintert. Bei Luzerne hat ſich die alt⸗ 
fränkiſche und ungariſche bewährt und beim Rotklee die ein⸗ 
heimiſchen Saaten. Dasſelbe trifft für die Grasſamen zu. Wei⸗ 
ter ſäe man Klee- und Grasſamen nur in reines, nicht verun⸗ 
krautetes Land. In ungarem Land leidet die Entwicklung 
namentlich die Beſtockung. 

Bemerkt ſei nech, daß auf allen rotkleeunſicheren Böden eine 
Miſchung von 70 Prozent Rotklee und 30 Prozent italieniſchem 
Raygras bei einjähriger Nutzung zu empfehlen iſt. Auf ſtark 
mit Kleeteufel durchſeuchtem Land iſt dies zu beachten, evtl. auch 
der Kleebau auszuſetzen. Inwieweit man durch Kalkſtickſtoff 
die Unkräuter unterdrücken kann, muß ein vorſichtiger Taſtver⸗ 
ſuch lehren. Ab und zu hat man gute Erfolge erzielt. Aeltere 
Luzernebeſtände egge man energiſch und ſäe evtl. etwas ſran⸗ 
zöſiſches Raygras oder Knaulgras ein, walze an und gebe nach 
dem Auflauf einen Spritzer Salpeter. Inwieweit Wieſen ein 
Durcheggen erlauben, müſſen die Erfahrungen lehren. Guter 
geſchloſſener Raſen bedarf dieſer Hilfe nicht, dagegen ein durch⸗ 
ſchlämmter Boden. L. Oek.⸗Rat Gilſch⸗Heilbronn. 


Körperform und Gefundheit des Rindes 


Eingeſchnürte Bruſt bei Rindern bildet ſich häufig aus, 


wenn das Vieh das ganze Leben hindurch im Stall ſtehen muß. 


und wird noch allgemeiner in der betreffenden Herde, wenn 
die ausſchließliche Stallhaltung ſchon mehrere Generationen 
hindurch fortgeführt worden iſt. Die ſogenannte Einſchnürung 
iſt zwar keine ſolche, aber die Erſchlaffung der Muskeln und 
Sehnen hinter den Schulterblättern, die infolge der fehlenden 
Bewegung entſteht, bezw. ihre mangelnde Ausbildung von 
Jugend an erweckt den Eindruck, als wenn die Bruſt hier zu⸗ 


ſammengeſchnürt worden wäre. Die Bruſt it dabei natürlich 


auch geſchwächt, wie man an dem geringen Umfang unſchwer 
erkenne Obendrein ſind ſolche Tiere noch flachrippig, wobei je⸗ 
doch nicht ausgeſchloſſen it, daß ſie infolge falſcher Fütterung 
und allzu reichlicher Tränke einen großen Wanſt mit Hänge⸗ 
bauch haben. Tiere mit eingeſchnürter Brust ſind nicht immer 
tuberkulös, wie mancher anzunehmen geneigt iſt. Wohl aber 
muß man jagen, daß ſie ſämtlich ſchwache Bruſtorgane, jo auch 
ſchwache Lungen haben, und daß dieſer Zuſtand leichte Empfäng⸗ 
lichkeit für die Lungentuberkuloſe mit ſich bringt. Heute gibt 
es kaum noch einen Kuhſtall, in dem nicht einmal ein tuber⸗ 
lulöſes Rind geſtanden hätte. Anter den angegebenen Verhält⸗ 
nißen bedeutet aber ſchon ein einziges krankes Tier eine große 
Gefahr; denn die von ihm durch Lecken und Aushuſten ver⸗ 
breiteten Tuberkelbazillen übertragen ſich auf geſchwächte Tiere 
beſonders leicht. Die Bazillen finden nämlich auf jedem 
weichen Gewebe einen günſtigen Nährboden. Ein ſolches Ge⸗ 
webe ſtellen auch ſchwache Lungen dar. Auf ihnen bleiben 
daher die Bazillen beim Einatmen ſogleich haften, vermehren 
ſich ſchnell und zehren die Lunge aus. Beim verendeten Tier 
findet man oft ganze Herde von Tuberkelbazillen, die teils noch 
lebensfriſch, teils ſchon verkäſt oder verkalkt ſind. Tiere mit 
eingeſchnürter Bruſt ſind deshalb ſteter Beobachtung zu untere 
ſtellen und, ſobald es der Wirtſchaftsbetrieb irgendwie zuläßt, 
aus dem Stall zu entfernen. —ab— 
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Pflanzt mehr Haſelnüſſe an! 


Im Garten beginnt das Pflanzen und Säen. Baum und 
Strauch müſſen, ſobald es der Boden zuläßt, gepflanzt werden. 
Je zeitiger dies möglich iſt, deſto beſſer und leichter wachſen ſie 
en, da ſie die Winterfeuchtigkeit des Bodens noch voll aus 
nützen können. Späte Pflanzungen wachſen immer weniger 
gut an und bedürſen weit mehr Pflege, da austrocknende warme 
Winde den Pflanzen und dem Boden viel Waſſer entziehen. 

Viel mehr als dies bisher geſchehen, ſollte die Haſelnuß bei 
uns noch angebaut werden. Es iſt viel zu wenig bekannt, daß 
es auch von Haſelnüſſen ſehr gute Zuchtſorten gibt, die im Er⸗ 
trage die alten Waldhaſelnußſträucher weit überflügeln, viel 
ſicherer im Ertrage ſind und Nüſſe von einer bedeutend beſſeren 
Qualität und Größe liefern. Dabei jr die meiſten Sorten 
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durchaus nicht anſpruchsvoller an Boden und Standort als die 
gewöhnlichen Sorten. Sie verlangen allerdings eine gewiſſe 
Feuchtigkeit im Boden und einen guten Düngungszuſtand. Sind 
Diele Vorbedingungen gegeben, jo kommen ſie auch auf leichtes 
rem Boden noch gut fort. Für eine reichliche Düngung, die 
auch in Form von Kompoſt und Jauche erfolgen kann, ſind jie 
ſehr dankbar, es muß aber auch ein genügender Kalkgehalt des 
Bodens vorhanden ſein. Wenn man den Boden durch regel⸗ 
mäßige Düngung in einem guten Kulturzuſtande erhält, jo iſt 
eine weitere Pflege fait unnötig. Der Schnitt beſchränkt ſich im 
allgemeinen auf ein Auslichten der gar zu dicht ſtehenden 
Triebe. Licht und Luft braucht der Haſelnußſtrauch zur 
Ausbildung ſeiner Früchte wie alle Pflanzen. Nur beim 
Pflanzen ſtutzt man die Triebe ſtark ein. Man pflanzt die 
Sträucher 2—3 Meter auseinander, um ihnen genügend Raum 
zu ihrer Entwicklung zu geben. Laſelnüſſe bilden große, dichte 
Sträucher, die unſere Gärten auch gut gegen Einſicht und Staub 
ſchützen. Auch Gartenecken, die ſonſt feucht, aber ſonnig ſind, 
ſind dazu geeignet. Es wird ſich wohl in jeder Wirtſchaft ein 
Plätzchen finden, wo andere Sträucher nicht jo recht gedeihen, 
oftmals wegen zu großer Bodenfeuchtigkeit, da wird man einen 
oder mehrere Haſelnußſträucher ſehr gut unterbringen können. 
Gedeihen Haſelnüſſe nicht, jo liegt dies meiſt an einem zu troke⸗ 
nen, nährſtoffarmen Boden. Auch auf Geflügelausläufen und 
Jungviehweiden geben fie einen guten ſchattenſpeadenden 
Schutzſtrauch ab. 

Man vermehrt die großfrüchtigen Haſelnußſorten durch Ab⸗ 
leger. Die zum Verkauf in den Baumſchulen gelangenden 
Sträucher ſind meiſt drei⸗ bis vierjährig. Sie werden durch 
Rückſchnitt niedrig gehalten und werden dadurch buſchig. Erſt 
an ihrem Standort wachſen ſie dann ungeſtört in die Höhe und 
werden mehrere Meter hoch. 

Walnußbäume brauchen eine viel längere Zeit, ehe fie 
tragen, als Haſelnußſträucher; dieſe ſind auch ſicherer im Ertrag 
und bei weitem froſtunempfindlicher als Walnußbäume. Auch 
liefert uns der Haſelnußſtrauch in ſeinem zähen, feiten Holz, be⸗ 
ſonders in ſeinen älteren geraden Ruten ein vorzügliches Ma⸗ 
lerial zu Stielen für unſere Garten und Wirtſchaftswerkzeuge. 
Zum anderen dürfte auch die kleine Einnahme aus den Haſel⸗ 
nüſſen mancher Hausfrau recht willkommen ſein. 


Kohlrabi als Zwiſchenpflanzung 

Im Kleingartenbau kann der Cartenboden immer noch 
beſſer ausgenutzt werden, als im Großanbau. Im Verhältnis 
ſind dort mehr Kräfte vorhanden, ſo daß die Kacke noch in An⸗ 
wendung kemmen kann. So kann z. B. bei Früh⸗ und auch 
bei Spätkohl eine Zwiſchenpflanzung gemacht werden, um den 
Wert zu erhöhen Recht geeignet iſt der Kohlrabi dazu und die 
Sorte „Delikateß“. Dieſe Sorte hat etwas lange Beine, ſo daß 
das Anhäuſeln des Kohls, das unbedingt nötig ift, noch mit dem 
Häufelpfluge geſchehen kann, ohne befürchten zu müſſen. daß 
die Knolle mit Erde bedeckt wird. 

Noch eine andere Möglichkeit, im Frühjahr die Gemüſe⸗ 
becte beſſer auszunutzen. ſah ich vor zwei Jahren bei einem 
Cartenſreund in Pillnitz. Er hatte zwiſchen die Reihen der 
Steckzwiebeln noch eine Reihe Kopſſalat gepflanzt. Der Salat 
wurde in der zweiten Aprilwoche geſetzt und konnte ſich gut ent⸗ 
wickeln. Wenn die Köpfe geſchnitten werden, ſind die Zwiebeln 
groß und brauchen mehr Platz. 

Noch eine andere Möglichkeit der Zwiſchenpflanzung: Bei 
mehreren Gurkenbeeten habe ich mit Erfolg Blumenkohl 
zwiſchengepflanzt. Und zwar in der Mitte zweier Gurkenreihen 
bei einem Abſtand von 150 Zentimetern je eine Blumenkohl⸗ 
ſtaude. Die hohen Pflanzen gewähren den flachliegenden Gur⸗ 
ken einen gewiſſen Schutz gegen Wind und Sonnenbrand. 


Dill nicht vergeſſen! 


Dill iſt als Küchenkraut und zum Gurkeneinmachen ge⸗ 
ſchätzt. Man ſät ihn von April bis Juni breitwürſig ins Freie 
an unbenutzten Stellen, da er völlig anſpruchslos iſt. Aus⸗ 
fallender Same ſorgt für Neuausſaat fürs kommende Ihr, 
Dieſe Eigenſchaft der Pflanze hat dem Dill den Nuf verſchafft, 
im Garten ein unausrottbares Unkraut zu werden Das iſt 
irrig. Wird die Pflanze läſtig, jo iſt ſie durch Ausreißen vor 


der Samenreife leicht endgültig zu vernichten. Man beachte 


nur, daß auch halbreifer Same noch genügend nachreift, das 
Ausreißen alſo rechtzeitig erfolgen muß, 


/ 
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Wie komme ich zu zeitigen Brüterinnen? 

Dieſe Frage hört man faſt alle Frühjahre in allen Varia⸗ 
tionen, wenn es gilt, die erſten Bruteier einer guten Glucke an⸗ 
zuvertrauen, denn nicht in jeder Wirtſchaft it eine Brutmaſchine 
vorhanden. 

Oft hört man die Antwort: „Dazu kann man nichts tun.“ 

Kann man das wirklich nicht? Ich denke doch! 

Als alte Geflügelzüchterin, die viel und mit den verſchieden⸗ 
ſten Brutmaſchinen gearbeitet hat, kann ich den hier und da 
auftauchenden Ausſpruch, daß Hühner, welche mittels Maſchine 
erbrütet werden, ſich nicht zum Brüten anſchicken, nicht ganz 
widerſprechen. Allerdings zeigt ſich dieſe Brutunluſt nicht glelch 
bei der erſten Generation, aber fie tritt von Generation zu Ge» 
neration verſtärkt auf, wenigſtens habe ich dieſe Beobachtung 
machen müſſen, und es wäre ſehr intereſſant, wenn andere 
Züchter und Züchterinnen ihre Erfahrungen in dieſem Punkt 


zu Nutz und Frommen des Leſerkreiſes bekanntgeben möchten. 


In Wirtſchaften, in denen eine Brutmaſchine vorhanden tt, 
bedeutet das Ausbleiben der Brutluſt bei Lühnern keinen Ver⸗ 
luſt, denn man iſt ja gedeckt und kann jederzeit brüten laſſen. 
Wo eine Brutmaſchine nicht iſt, bedeutet das Ausbleiben der 
Brutluſt einen großen Verlust in der Geflügelzucht. 

Wie kann man nun hier nachhelfen? Nicht im Frühjahr, 
wo es zu einem Eingreifen allerdings zu ſpät iſt. — Zunächſt it 
es Bedingung, daß man ſich wenigſtens eine Gelege von einer 
Henne, von der man weiß, daß ſie gut brütet, ſammelt und 
dieſes extra ausbrüten läßt. Die geſchlüpften Tiere müſſen be⸗ 
ſonders gezeichnet werden, damit man ſie von den anderen 
unterſcheiden kann. Was unter dieſen Küken Hennen find, wer⸗ 
den zur Brüterinnen herangezogen. Abgeſehen davon, daß ſie 
im Herbſt einer guten Pflege benötigen, was auch für alle ande⸗ 


ren Tiere gilt, beſonders die vorjährigen, die um dieſe Zeit in 


die Mauſer eintreten, bedürfen von dieſem Zeitpunkt an der 
beſonderen Pflege und Fürſorge. Hierzu gehört, daß es ihnen 


nie an Grünfutter mangelt, Als ſolches können alter Kohl und 


Futterrüben mangelt. Als folches können alter Kohl und 
Futterrüben dienen. Von Weihnachten an bedürſen ſte eines 
zarteren Grünfutters, als welches ſich gekeimter Hafer vorzüg⸗ 
lich bewährt hat. Man bringt dieſen in angekeimtem Zuſtande 
in flachen Kiſten an einen warmen Ort und läßt ihn hier rich⸗ 
tig grün werden, was bedingt, daß die Körner von Zeit zu Zeit 
leicht angeſeuchtet werden müſſen. Wenn die Keime ungefähr 
fingerlang ſind, ſetzt man den ausgewählten Tieren, die natür⸗ 
lich auch getrennt gehalten werden müſſen, wenigſtens zu den 
Futterzeiten, die Küſte mit dem grünen Flor zum Abgraſen 
vor, der in kurzer Zeit mit großer Gier vertilgt iſt. So fährt 
man andauernd fort. Immer wenn eine Kiſte verfüttet wird, 
muß eine neue angeſetzt werden, damit keine Unterbrechung in 
der Verabreichung eintritt. i EIER 

Außer dieſer Hafergabe fügt man dem Trinkwaſſer täglich 
und regelmäßig etwas Hefe hinzu, die auch brutanregend wirlt. 
Zu dieſem Zweck genügt Brennerei⸗ oder auch Bierheſe volle 
kommen. = Er 

Es ſollte nicht der beſonderen Erwähnung bedürfen, daß 
ein Huhn erſt legen muß, bevor es zu glucken anfängt. Es 
müſſen mithin zunächſt alle die Bedingungen geſchaffen werden. 
die eine Beſchleunigung der Eiablage bewirken; erſt wenn dieſe 
erfolgt, kann mit dem eintretenden Brutſieber eines Tieres ge⸗ 
rechnet werden. 

Wer alſo die genannten Winke befolgt, wird in Zukunft 
über einen Gluckenmangel nicht mehr zu klagen haben. 


Aufzucht der Gänſe 


Junge Gänſe wachſen ſehr ſchnell. Dabei bilden ſich vor⸗ 
nehmlich neue Knochen- und Fleiſchmaſſen. Die erſteren be⸗ 
ſtehen aus Kalkverbindungen. Deshalb muß den Göſſeln lalk⸗ 
haltiges Futter gereicht werden, oder ſie müſſen ſolches auf der 


Weide vorfinden. Sehr kalkhaltig ſind Brenneſſelblätter. 


Darauf iſt es zurückzuführen, daß die Göſſel bei geſchnittenen 
grünen Brenneſſeln immer kräftig bleiben und ein frohes 
Wachstum zeigen. Von den Weidekulturpflanzen enthalten die 
Legumincſen den meiſten Kalk. Zur Fleiſchbildung iſt bei 
einem jungen Tier hauptfächlich Eiweiß erſorderlich, desgleichen 
zur Blutbildung. Daher muß auch viel Eiweiß im Futter ge⸗ 
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boten werden. Dieſes findet ſich ebenfalls in großer Menge in 
grünen Legumineſen. Zu den wichtigſten Pflanzen dieſer Art 
gehören nun Net: und Weißklee, die auf Weiden mit beſſerem 
Boden überall vorkommen. Weißklee gedeiht auch noch auf ge⸗ 
ringerem Boden. Man halte nun eine Kleeweide nicht für zu 
gut für die Gänſe. Im Gegenteil macht ſie ſich durch das gute 
Gedeihen der Gänſe ebenſo bezahlt wie bei anderen Tieren. 
Allerdings muß man die Klceweide bei Gänſehütung ſchonend 
behandeln. Die Eänſe treten nämlich mit den Schwimmhäuten 
an ihren Füßen viele Pflanzen nieder und ſetzen ätzende Ex⸗ 
kremente ab. Die Kleepflanzen dürfen daher weder ganz jung 
nech zu weit ausgebildet ſein. Man halte die Gänſe auf der 
Weide auch nicht zu eng beiſammen und laſſe ſie nicht den gan⸗ 
gen Tag auf dieſer, ſendern treibe ſie im Gegenteil nach der 
Sättigung wieder ab. Man meide ferner die heißen Tages: 
ſtunden und treibe die Gänſe erſt am Spätnachmittag auf die 
Kleeweide. Ver einem Regen kann es auch zu anderer Zeit 
peſchehen. Werden Rindvieh,. Schafe und Gänſe auf die gleiche 
Weide gebracht, jo ſellen die Gänſe möglichſt oft den Platz 
abechſeln, da die anderen Tiere dert nicht gern weiden, wo ſich 
friſche Gänſeexkremente in größerer Menge befinden. Rw. 
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Böſe Bienenvölker 


„Wenn die Bienen nur nicht den verwünſchten Stachel 
hätlen!“ So hört man oft genug diejenigen zetern, die einmal 
einen Stich bekommen haben. Ich ſage dazu: Gott ſei Dank, 
daß fie einen haben und ſich wehren können, ſonſt würden ſie 
vielleicht wegen ihres köſtlichen Honigs von habgierigen Men⸗ 
ſchen ſchon längſt ausgerottet worden ſein. 

Jetzt aber können ſich die Immen alle Zudringlichkiten 
vom Leibe halten, und wir ſehen und erkennen es jetzt wohl 
alle mehr als uns lieb iſt, was ein wehrhaftes Volk bedeutet. 

Nun gibt es unter den Immenvölkern ſolche, die ganz be⸗ 
ſenders ſtechluſtig ſind und wieder andere, deren Ruhe und 
Sauftmut angenehm auffallen. Gewiß gibt es Zeiten, wo auch 
die ſanfteſten Völker böſe ſind, was dann auf beſondere Um⸗ 
Hände, auf das Wetter, die Tracht oder auf äußere Reizſtörun⸗ 
gen und Störungen der Völker zurückzuführen iſt. Die ſtändige 
Bösartigkeit mancher Bienenvölker kann im allgemeinen ent- 
weder auf Vererbung, auf Erziehung der jungen Bienen und 
auf die Behandlung durch den Imker zurückgeführt werden. Der 
denkende Imker muß nachforſchen, welches die Urſachen ſein 
mögen; denn auf ſehr vielen Ständen gibt es neben den meiſten 
Sanftmütigen nur einige böſe Stecher, die auch im größeren 
Abſtand von ihrer Behauſung jedes „lebende Weſen“ in die 
Flucht jagen. 

Die Vererbung ſpielt bei der Stechwut eine ſehr groze 
Rolle. Es gibt bekanntlich Bienenraſſen, die wie die wilden 
Teufel ſich gebärden, wie z. B. die zyßriſche Bienenraſſe. Sie 
gehört zu den ſchönſten und fleißigſten Bienen, aber auch zu den 
böſeſten. Einmal gereizt, überfällt ſie im weiten Umkreis ihres 
Standes Menſch und Tier, und auch durch Rauch kann ſie dann 
kaum gebändigt werden. 

Da vergeht dann auch bald dem mutigſten und arbeits⸗ 
freudigſten Imker die Luſt, mit ſolchen „Bieſtern“ zu wirtſchaf⸗ 
ten. Man verſucht, durch Zuſetzen anderer Kön ein aus einem 
ſanften Stamme ein umgänglicheres Volk zu ſchaffen, was denn 
auch allmählich gelingt. 

Man findet böje Völker häufig in entlegenen Gärten, in 
denen Veffuß und Neſſeln bis in die oberſten Fluglöcher gucken 
und auf kleinen Ständen, während die größeren und tüchtigen 
Imker faſt durchweg ſanfte Völker haben. Es gewöhnt ſich eben 
auch die Biene an ihre Umgebung. 

Nun aber zur dritlen Urſache der Stechluſt: zu der Behand⸗ 
lung der Völker durch den Imker! Das iſt nämlich ein ganz 
beſenderes Kapitel, aber welches man viele, viele Seiten ſchrei— 
ben lönnle. 3 

„Wie du die Bienen behandelſt, jo behandeln fie dich“, und 
mit vollem Recht; denn in dieſem Sate liegt die ganze „Bändi⸗ 
guestunſt“ des Imkers. Die Bienen ſind leicht reizbare Ge 
ſchöpfe, damit hat nicht nur der Meiſter der Vienenzucht zu 
rechnen, ſendern erſt recht der Anfünger, dem es noch an der 
nötigen Erfahrung, Ueberlegung und ver allen Dingen an der 
Nuhe ſehlt. 


„Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht!“ heißt es: beitimmt- aber 


iſt die Ruhe die erſte Imkerpflicht. Das Gefühl der Ruhe und 
Sicherheit wind den Anfänger aber erſt dann überfommen, , 


wenn er ſich ſelber geſchützt weiß. Ein Schleier vor das Geſicht 
oder eine Kappe iſt deshalb ganz unerläßlich. Wer ſeine 
„höhere“ Imkerkunſt damit den Zuſchauern zu beweiſen verjucht, 
daß er ohne Schleier zu den Immen geht, mag jein Vergnügen 
daran haben. Doch durch einen zufälligen Stich in den Aug⸗ 
apfel iſt ſchon manches Unglück angerichtet worden. 

Vor allen Dingen dürfen auf dem Stande nie Veſänfki⸗ 
gungsmittel fehlen! Als einfachſtes, beſtes und billigſtes aller 
dieſer Mittel iſt der Rauch anzuwenden. Doch wie ſteht es 
damit? Entweder iſt der Schmoker kaputt oder ſchon ganz ner 
braucht eder aber es fehlt am Räucherſteff. Kein Stückchen 
richtig morſches und dabei trockenes Folz oder wenigſtens Torf⸗ 
mull eder Korkſchnitzel. Es iſt eben nichts da, manchmal auch 
nicht einmal Tabak oder eine Zigarre. Da habe ich es denn 
erlebt, daß einmal ein Imker wie der Aegypter iu der Wüſte. 
einen in der Sonne vertrockneten Pferdeapfel ſchneil in den 
Schmoker tat und ein anderer die Sohle abriß, zerteilte und 
damit ſeine wunderbare Rauchmaſchine füllte, die nach allen 
Seiten hin Luft hatte, nur nicht nach der Richtung ihres 
Schornſteins. 

Iſt es da ein Wunder, wenn die Bienen bei einer ſolchen 
Behandlung, die keine Behandlung mehr iſt, ſchließlich oe 
werden? Nech hat der Imker freie Stunden, möge er einige 
daven ausnutzen zur Beſchaffung von weichem, morſchem Holz. 
von dem wer weiß wieviel draußen an alten Weidenſtümpfen 
eder im Walde herumliegt. Es wird zu Hauſe in kleine, eiwa 
walnußgroße Stücke gebrochen und in der warmen Küche auf 
Blechen vollkommen getrecknet. Dann iſt es im Sommer für 
den Imker ein Vergnügen, den Schmöker ſtets gefüllt zu haben, 
um ihn in jedem gegebenen Augenblick anzubrennen. 

Vor jeder Hantierung am Bienenited, die ein Oeffnen und 
Nachſehen notwendig machen, iſt durch das Flugloch etwas 
Rauch zu geben, leiſe und ſanft. Da qualmt mancher Aeber ; 
ängſtliche in den Stock hinein, „als wenn der arme Mann Brot 
bäckt!“ Das iſt verkehrt. Dodurch werden die Bienen nicht be⸗ 
jänftigt, ſendern geradezu verrückt gemacht. Zwar it der 
Imker in den erſten Minuten dann Sieger geblieben, jedoch hat 
er das betreffende Volk nur nech böſer gemacht. 

Lind und ſanft und leiſe muß des Imkers Hand ſein. Jede 
Rucken und Stoßen und Poltern, beſonders jedes häßliche, die 
Bienen fürchterlich aufregende Hineingtwen in die Beute it 
ſtreng zu vermeiden. Schweiß können fie ebenſowenig dertia⸗ 
gen, und es it doch auch eine Sache der Selbſtverſtändlichkeit 
und Reinlichkeit, ſtets eine kleine Schüſſel mit reinem Waſſer 
bei der Hand zu haben, und ſich vorher, und wenn nötig mehr ⸗ 
mals während der Standarbeit, mindeſtens die Hände 38 
waſchen. 

Man muß an den Stöcken nie zu viel herumhantieren, Ton» 
dern zielbewußt immer nur die notwendigen Arbeiten vor ⸗ 
nehmen. Aber man nehme ſich auch die Zeit, ſeine Immen 
außerdem zu beſuchen, um ihrem emſigen Tun und ihrem er⸗ 
götzlichen Spiel einſach nur zuzuſchauen! Dadurch gewöhnen 


ſich die Bienen an die Nähe und den Amgang mit den Men⸗ 
ſchen, und werden zur Sanfemut erzogen. 2 

Sanftmütige Völker auf dem Stande zu haben und ſich zu 
erziehen, muß der Stolz und wird beſtimmt die Freude jedes 
N Carl Nehs. 


Imkers ſein. 
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Erziehung von Kindern. 

Wer beim Erziehen eines Kindes ſtändig Drohungen au⸗ 
wendet, dem mangelt meiſt die Fähigkeit, Einfluß auf Kinder 
zu gewinnen. Eine angedrohte Strafe muß aber auch zur Aus⸗ 
führung gelangen; ſonſt ſollte man das Kind lieber ermahnen, 
nicht aber ihm drohen. Ermahnungen und Drohungen ſind fe⸗ 
doch jo weit voneinander verſchieden wie Feuer und Waſſer. 
Unausgeführte Drohungen verderben jedenfalls den Charakter 
eines Kindes und untergraben die Autorität der Eltern oder 
Erzieher. 

Nächtliche Unruhe von kleinen Kindern. 
Die nächtliche Unruhe von kleinen Kindern kann durch 


zweckmäßige Behandlung vermieden werden. Es ſſt gut ge⸗ 


meint, aber verkehrt, den ſchlummernden Säugling zu wecken, 
um ihm Nahrung zu geben; mem laſſe ihn lieber eine Mahl⸗ 
zeit verſchlafen. Nach jeder Mahlzeit trage man den Säug⸗ 
ling eine Weile aufrecht, damit die eingeſchluckte Luft „Aufge⸗ 
stoßen“ werden kann. Vorhandene Verdauungeſtörunden müf⸗ 
ſen natürlich ſofort energiſch bekämpft werden. 


